1. Auf der Suche nach dem Goldesel: Mit dem Schrecken davongekommen

Horst W. hat stets ein goldenes Händchen gehabt, zu Beginn seiner Karriere jedenfalls. Der hochgewachsene, dominante Einzelhandelskaufmann hat sich als Vermögensberater rasch ein nettes Vermögen erworben. Mit gut 30 Jahren hatte er bereits ein Vermögen von 6 Millionen D-Mark allein in Immobilien angesammelt, obwohl er bis dahin stets angestellt gewesen war. Doch er wollte mehr. So gründete er 1986 mit seinem Bruder Wolfgang eine eigene Anlagefirma, die Terranova Kapital-Treuhand Aktiengesellschaft mit Sitz in Tübingen. Ziel war es, das Geld all derer einzusammeln, denen die Zinssätze der Banken zu niedrig waren. 

Das waren viele in Süddeutschland. Die goldenen 80er Jahre hatten viele Gewinner hervorgebracht. Anders als in den ersten Jahren des Wirtschaftswunders der Nachkriegszeit konzentrierten sich die Vermögen nicht mehr in den Händen weniger Industrieller. Kleine Unternehmer ebenso wie Rechtsanwälte, Ärzte und Zahnärzte sowie höhere Angestellte hatten Geld auf der hohen Kante. Das wollte angelegt sein. Die Wirtschaftsseiten der Zeitungen berichteten von grossen Gewinnen, die an den Börsen erzielt wurden. Doch die Banken begannen erst, ihr Angebot auszubauen. Hinzu kam der Wunsch, den hohen Steuern in der Bundesrepublik zu entkommen. Das endgültige Ende der Kapitalkontrollen in den 70er Jahren und die Entwicklung eines internationalen Finanzmarkts machten dies möglich. Steuerhinterziehung, lange ein Privileg der Superreichen, demokratisierte sich. Sie wurde zu einer Massenerscheinung, böse gesagt zu einem neuen Wirtschaftszweig. Es kam in Mode, sein Geld ins nahe Ausland zu tragen. Für den Gang nach Luxemburg musste man nicht einmal die Bank wechseln, die Fahrt in die österreichische Exklave Kleinwalsertal wurde nicht einmal durch den Zoll behindert. Die Schweiz galt als besonders vornehm und besonders sicher.

Die Brüder W. wollten dieses Geschäft jedoch nicht den deutschen und ausländischen Banken allein überlassen. Auch sie wollten ihren Anteil am Kuchen haben. Ein guter Bekannter von Horst W. bestärkte die beiden Brüder in ihrer Absicht: Der Broker Vidya S., ein in der Schweiz lebender deutscher Bürger indischer Herkunft, erzählte den beiden von hochspekulativen Devisentermingeschäften, die riesige Gewinne abwarfen. Innerhalb eines Jahres könne das eingesetzte Kapital verdoppelt werden. Das Risiko sei gering. Bei so viel Gewinn konnten alle gewinnen, die Anleger ebenso wie diejenigen, die das Geld einsammelten und anlegten. Und so legten die beiden Brüder einen „Sparplan 2000“ auf. Gemäss diesem Konzept würden die Kunden das Geld über einen Zeitraum von zwölf Jahren  fest anlegen, könnten es aber bereits nach dem ersten Jahr wieder abziehen. Die Rendite sollte pro Monat 3 Prozent betragen, also 36 Prozent über das Jahr. Das Kapital sollte dabei mit einer Bankgarantie abgesichert werden. Also Nullrisiko für die Anleger und gleichzeitig hohe Gewinne. Und die Gebrüder W. durften glauben, damit den Goldesel im Stall zu haben: Zwischen 36 Prozent Rendite für die Anleger und den erwarteten 100 Prozent Gewinn aus den Termingeschäften war ein netter Schnitt für die eigene Tasche möglich.

Doch erst einmal musste das Geld der vielen potentiellen Interessenten eingesammelt werden. Kundenfänger mussten von Haus zu Haus gehen und das Anlagekonzept anpreisen. Horst W. baute dafür eine Hierarchie von Vermittlern auf. Die Stufe direkt unter ihm suchte sich die nächst niedrigere Stufe. Die „Fusssoldaten“ schliesslich gingen von Haus zu Haus und sprachen mit den Kunden. Viele von ihnen machten das neben ihrem normalen Beruf etwa als Versicherungsmakler und als Bankangestellte. Der Lohn für die Arbeit: eine Provision von den eingesammelten Geldern, die sich nach der Hierarchiestufe richtete. Daneben gab es für die besonders fleissigen auch mal Prämien, etwa Ferienreisen. In den guten Zeiten kamen da ordentliche Batzen Geld zusammen, die den Vermittlern ein schönes Leben sicherten. Was ihnen zunächst weniger bewusst war: Sie unterlagen der deutschen Vermittlerhaftung. Wenn sie ihren Kunden nicht alle nötigen Informationen über die Risiken der Anlage gegeben haben und das System schiefgeht, müssen sie persönlich für die Verluste der Kunden geradestehen. Das schreckte nicht ab: Die Vertriebsstruktur umfasste bald mehr als hundert Vermittler. Schon in den ersten Monaten, von Februar bis Oktober 1988, sammelten sie 19,8 Millionen DM ein. Das Geld ging nach Tübingen zu den Brüdern W. Diese wachten auch eifersüchtig darauf, dass keiner der Vermittler, so hoch sie auch in der Hierarchie stehen mochten, Einblick oder gar Einfluss auf ihre Geschäfte bekamen. 

Die Gebrüder W., denen der direkte Zugang zu den Finanzmärkten fehlte, stützten sich mit ihrem Angebot auf den Zürcher Vermögensverwalter Joachim L. Dieser bot professionelle Finanzanlagen an, die er als besonders renditeträchtig pries. Dazu gehörten etwa Börsengeschäfte, bei denen angeblich kleinste Kursschwankungen ausgenutzt werden konnten. Horst W. hatte das Angebot bereits getestet: Er hatte bei L. zunächst eine halbe Million DM eigenes Geld angelegt. Die erste Monatsrendite soll 18,6 Prozent betragen haben. Nach dieser guten Überraschung hatte er keinen Zweifel mehr, dass hier der richtige Ort war, Geld anzulegen.

Joachim L. legte das Geld, das er von den Gebrüdern W. im Rahmen des „Sparplans 2000“ bekam, über seine  Kingside Establishment mit offiziellem Sitz in Balzers, Liechtenstein, an. Einen Teil des Geldes liess er gemäss dem Vertrag mit Terranova in Bankgarantien der Westfalenbank in Bochum anlegen. Diese sollten garantieren, dass nach Ende der zwölfjährigen Laufzeit, also im Jahr 2000, dank der angelaufenen Zinsen das Kapital zur Verfügung stand. Mit dem andern Teil des Kapitals wollte er die zugesagten Traumrenditen erzielen. Dabei gab Joachim L. seinen Kunden, also auch den Gebrüdern W., keinen Einblick, was mit ihrem Geld gemacht wurde. Joachim L. zeigte seinen Kunden zwar immer wieder Graphiken, wie Zinsdifferenz- und Devisengeschäfte im allgemeinen funktionierten. Aber er zeigte nie, wie er selber geschäftete. Er liess seine Kunden im Glauben, anhaltend hohe Renditen zu erzielen.

Doch das tat er nicht. Auch Joachim L. war letztlich auf andere angewiesen, um das Geld arbeiten zu lassen. Einen beträchtlichen Teil der ihm anvertrauten Mittel leitete er an Brokerhäuser in den USA weiter, etwa an Shearson Lehman Brothers, heute Lehman Brothers. Bei Einzahlungen von 55 Millionen Dollar erzielten ihre Brokergeschäfte jedoch einen Verlust von 16 Millionen Dollar. 

Joachim L. hielt gegenüber seinen Kunden dennoch den schönen Schein aufrecht. Er wies weiter hohe Gewinne aus, die selbst seine Kollegen erstaunten. Er zahlte auf Verlangen auch die angelegten Gelder wieder zurück. Und er gönnte sich selbst einen Anteil an den Schönheiten des Lebens. Er leistete sich teure Autos ebenso wie teure Freundinnen. Als Sahnehäubchen genehmigte er sich einen Bubentraum und kaufte Ende 1987 mit „Brabham“ einen eigenen Formel-1-Rennstall direkt von Bernie Ecclestone, dem heutigen Herrscher über den weltweiten Formel-1-Zirkus. In den 60er Jahren hatte der Rennstall zwei Weltmeistertitel eingefahren. Ab Ende der 70er Jahre war Niki Lauda für das damalige „Parmalat Racing Team“ gefahren. Über den Kaufpreis hinaus steckte Joachim L. Millionen in den Rennstall – wohl das Geld seiner Anleger.

Horst W. schöpfte rasch Verdacht, als er Anfang März 1988 einen kritischen Bericht über Joachim L. und dessen Anlegepraktiken las. Gegen Ende des Jahres kam es dann endgültig zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen dem Zürcher Vermögensverwalter und seinen Kunden aus Tübingen. Unter anderm soll es Probleme bei der Auszahlung von Renditen durch L. gegeben haben. Die Gebrüder W. zogen daraufhin ihr Geld ab. Immerhin 13,7 Millionen Dollar flossen von der Kingside wieder zurück in Form von Renditen während der Laufzeit und in Form einer Rückzahlung bei Auflösung des Vertrages. Das waren 1,7 Millionen Dollar mehr als eingezahlt. Andere hatten weniger Glück: Als die Eidgenössische Bankenkommission Mitte 1989 bei Joachim L. und seinen Anlagefirmen die Notbremse zog, summierte sich der Vermögensschaden für die Anleger auf 200 Millionen Franken. 

Die Gebrüder W. hatten bei ihrer Suche nach einem Goldesel einen Misserfolg erlitten. Sie waren an einen kleinen, charismatischen Vermögensverwalter geraten, der sich an Anlegern wie ihnen gesund stossen wollte. Aber sie waren noch einmal mit dem Schrecken davon gekommen. Beim zweiten Mal wollten sie es klüger anstellen. 
